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— ſeſtſchen 
Silveſter beſcherte ein Auto 


Erzählung von Karl Lichtenfels (Achdr. verb.) 


„Nein, Irrwiſch, von Automobilen will ich nun einmal gar 
nichts willen,“ wehrte der Gntsbeſitzer Schwechten den Wort⸗ 
anſturm ſeiner Nichte ab, die bei der gemeinſamen Kaffeetafel 
das Geſprach auf ihr Lieblingstbema, den Ankauf eines Autos, 
gelenkt hatte. 1 

„Du weißt,“ begründete Schwechten, ein ſtattlicher Fünfziger 
und Maun von ſtreng Eoniervativen Anſchauungen und Auffaſ⸗ 
fungen, ſeine ablehnende Haltung, „daß ich von all' den Neuerun⸗ 
gen in Induſtrie und Land wirtſchaft nicht viel halte. Gewiß fol 
len und müſſen wir uns der verſchiedenen Maſchinen bedienen, 
um rationell zu arbeiten und die Ertragfähigkeit des Bodens zu 
heben. Aber das muß alles im Rahmen bleiben. Wer mit den. 
natürlichen Kräften, der Tier- und Menſchenkraft auskommt, 
braucht keine Maſchinen!“ 

„Aber Onkel,“ fiel dem Gutsbeſitzer die Nichte ins Wort, „du 
ſagſt doch ſelbſt, daß dich das Reiten über die Felder oder das 
lange Fahren in dem ſchlecht gefederten Landauer immer ſehr 
auſtrengt. Es iſt doch nur logiſch und richtig, hieraus die Kon⸗ 
ſequens zu ziehen.“ 2 

„Et, ſieh dieſe feine Diplomatin.“ ſagte Schwechten zu ſeiner 
Frau, „jetzt kommt der Racker von der logiſchen Seite. Da ſage 
noch einer, die Frauen hätten keine Logik. Aber denken wir dies 
fen Gedanken der reinen Vernunft ruhig weiter durch, meine 
logiſche Nichte! Der Kauf eines Autos verbietet ſich in unſerem 
Falle von ſelbſt. Wer ſoll denn chauffieren? Ich ſelbſt veripüre 
nicht das geringſte Jutereiſe dazu, bin auch ſchon zu alt, ein 
Chauffeur wäre durchans nicht wirtſchaftlich, da er nicht voll be⸗ 
ſchäftigt werden könnte, und junge Damen wie meine Nichte ge— 
hören nicht an das Steuer eines Wagens. Das iſt nur jo eine 
modiſche Tollheit, die von rechtswegen verboten werden müßte.“ 

„Aber Onkel, da wäre doch . ..“ 

„Jedes weitere Wort hierüber iſt überflüſſig,“ ſchnitt Schwech⸗ 
teu feiner Nichte kurz das Wort ab, erhob ſich vom Stuhl, ſtülpte 
ſich mit einer eckigen Bewegung, dem Zeichen einer leiſen Ge— 
reigtheit, den Hut auf den Kopf und ritt im nächſten Moment 
zum Tore hinaus. 

„Sag' Tante“, griff Inge Hart das Geſpräch wieder auf, „hältſt 
du es im eigenen Suterejie Onkels nicht auch für beſſer, wenn 
wir uns einen Wagen auſchaffeu?“ 

„Kind,“ entgegnete dieſe mit ſanſtem Vorwurf, „hier ſtetle ich 
mich entſchieden auf die Seite Harrys. Wo doch ſo viel paſſiert, 
würde ich mich nie in ein Auto ſetzen. Und dann haben wir doch 
niemand, der chauffieren könnte, wie Onkel bereits ſehr richtig 
bemerkte.“ 

Inge Hart ſchwieg darauf. Sie rührte eifrig in der Kaffeetaſſe 
Haben und ſchien das Jutereſſe an dieſem Geſpräch verloren zu 
haben. — 

Fräulein Irrwiſch rührte dieſes heikle Thema auch nicht mehr 
an. 

„Die Autolaune ſcheint ſth bei dem Mädel Ja gelegt zu haben.“ 
äußerte ſich der Gutsbeſitzer in Abweſenheit Inges wiederholt 
ſeiner Fran gegenüber. Dieſe nickte zuſtimmend. Sie hatte ſich 
in den zwölf Jahren ihrer Ehegemeinſchaft angewöhut, ihrem 
Manne in allem widerſpruchslos beizupflichten. 

Inge Hart buchte es als ein Glück für ſich, daß der Onkel ſo 
viel beſchäftigt und die Tante eine jo wenig aufmerkſame Beob⸗ 
achterin war. Deun ſie ging eigene Wege, hatte ein Geheimnis 
vor Onkel und Tante. Irrwiſch lernte heimlich chauffieren ... 
Jeden Nachmittag fuhr fie zur Stadt und beſuchte die Fahr⸗ 
ſchule. Sie hatte ſich von ihrem Taſchengeld, das ihr der Onkel 
in öiemlicher Höhe zur Verfügung ſtellte, jo viel geſpart, daß fie 
den Kurſus ohne weiteres ans eigener Taſche bezahlen konnte. 

Fräulein Irrwiſch war eine eifrige und gelehrige Schülerin. 
Sie beſtand die Fahrprüfung ſogar mit Auszeichnung. Das war 
wenige Tage vor dem heiligen Abend. Und ſeitdem kannte Inge 
keinen brennenderen Wunſch, als ſo einen fliuken Sportwagen 
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zu beſitzen und am Volant die Chauſſeen enrlaug zu jagen oder 
ſich geſchickt durch das Verkehrsgewühl der Stadt hindurchauwin⸗ 
den. Aber dieſen Wunſch, da gab ſie ſich keinen Illuſionen hin, 
würde fie ſich wohl für immer verſagen müſſen. Sie kannte deit 
Eiſenkopſ von Onkel Schwechten. 

Wenige Tage vor Silveiter fuhr Gutsbeſitzer Schwechten in die 
Stadt, um dort den Schlächter für den Kauf ſchlachtreifer Tiere 
zu intereſſieren, ſowie den Ankauf und die Lieferung von küunſt⸗ 
lichem Dünger zu regeln. Ein Zufall führte ihn ſeineu Nach⸗ 
barn, Gutsbeſitzer Horſt Alfeld, in die Arme. „Gratuliere zu 
beinem ſchnittigen Wagen und der feſchen Chauffeuſe!“ ſchüttelte 
ihm dieſer die Haud. 

„Seit wann liebſt du ſolche Scherze?“ grollte Schwechten. 

„Na, erlaube mal“, erwiderte Alfeld, „habe neulich deine Nichte 
am Steuer eines netten Wagens geſehen, fan brillant aus, die 
Kleine, in ihrem Sportfoftiim, fuhr wie der Blitz an mir vorbei, 
bat mich aber wahrſcheinlich nicht geſehen.“ 

„Du, das muß ein Irrtum fein,“ entgegnete Schwechten. 
ich habe weder einen Wagen, noch kann Inge chauffieren.“ 

„Ich bin aber nicht blind, und deine Inge keun ich aus Tauſen⸗ 
den heraus. Aber — weißt du was — wir verſchaffen uns auf 
Er Weiſe Gewißheit. indem wir in der Fahrſchule nach: 
ragen.“ 1 

„Gute Idee,“ bekraftigte Schwechten. Und beide Männer bes 
gaben ſich nach der nahe gelegenen Fahrſchule. a 

Dort mußte Schwechten erfahren, daß ſeine Nichte tatfachlich 
einen Fahrkurſus genommen hatte. Im erſten Moment war er 
über dieſe Eigenmächtigkeit ſeines Pfleglings ziemlich außer ſich. 
Aber Horſt und der Fahrlehrer baten jo um Gnade für die eiter- 
giſche Nichte, daß Schwechten ſchließlich lachend beſchwor, ihr lein 
Härchen zu krümmen. 

In der „Goldenen Kugel“ kehrten die Nachbarn ein. „Nein, 
dieſer Racker, dieſes Mädel, lernt jo mir nichts, dir nichts Auto 
fahren.“ ſagte Schwechten ein über das andere Mal. 

„Nun haſt du eine Nichte, die chauffieren kann, aber kein Auto.“ 

„Das wird auch nicht in mein Haus kommen!“ 

„Weißt du, eigentlich kann ich deine autofeindliche Einſtellung 
micht begreifen. Bei deinem ausgedehnten Landbeſitz und wo dr 
eine ſo tüchtige Chauffenſe haſt, wie der Fahrlehrer beſtätigte, 
wäre ein Wagen doch nur von Vorteil.“ 

„Du fühlſt dich wohl als Anwalt 
Schwechten. 

„Weißt du, dieſe Bravour von dem Mädel geſällt mir, und das 
bißchen Heimlichkeit — Schwamm drüver, jeder begeht in der 
JIngend mal fo einen Streich,“ wehrte Alfeld ab. „Ich mache dir 
einen Vorſchlag: kauf' dem Mädel ein Auto und ſtell es ihr zu 
Neujahr vor die Tür.“ 

Schwechten beharrte zunächſt auf ſeinem ablehnenden Stand 
punkt. Aber Alfeld, ſelbſt begeiſterter Autler, malte ihm die 
Vorteile eines Wagens und die Frende der Nichte darüber in 
fo lockenden Farben, daß der Gutsbeſitzer ſich den Vorſchlag „mal 
itberlegen“ wollte. 


„Deun 


meiner Nichte!“ neckte 


* * 


„Den heutigen Silveſterabend feiern wir in der „Goldenen 
Kugel“ in der Stadt,“ leitete Schwechten am 31. Jannar das Ge⸗ 
ſpräch an der morgendlichen Kaſſeetafel ein, „Familie Alfeld 
leiſtet nus Gefellſchaft. Horſt kommt hent' abend mit ſeinem 
Wagen vorbei, wir haben in dem Sechsſitzer noch Platz. Da kann. 
unſer Irrwiſch wenigſtens mal im Auto fahren, nicht wahr, 


Muttchen.“ 

Dieſe nickte bejahend mit dem Kopfe und führte ſchuell die 
Kaffeetaſſe zum Munde. Ihre Angen hälten fie ſonſt verraten. 
Denn ihre Gedanken verbergen kounte ſie nicht. 

Auf der Fahrt in die Stadt ſaß Inge neben Horſt Alfeld. Am 
tebſten hätte fie ja ſelbſt das Steuer in die Hand genommen. 
Sie ſeufzte vernehmlich auf. Was eigentlich Alfeld hatte? Er 
ſah fie mehrmals jo merkwürdig von der Seite an. 


An einem elegauten Bogen fir re der „Bolderen 
Kilgel“ vor. Man ſtieg aus und begab ſich in das feſtlich deko⸗ 
rierte Lokal, in dem zwei Tiſche reſerviert waren. I 

Es ging luſtig her in der „Goldenen Kugel.“ Horſt Alfeld war 
ein angenehmer und unterhaltſamer Geſellſchafter, der vor Witz 
und Laune förmlich ſprühte. Onkel Schwechten war ausgelaſſen 
wie ſelten und, wie komiſch, in den Angen der Tante glänzte eine 
ſtille Freude, für die Inge eigentlich keine Erklärung wußte. Ruth 
Alfeld muntelte von einer Ueberraſchung, wozu Taute und Fran 
Alfeld mit den Köpfen ſchüttelten. Darauf aber gab Inge wenig, 
tie hielt das „Getue“, wie fie es insgeheim nannte, für eine Folge 
1 leiſen Alkoholſeligkeit, die bereits alle gefangen genommen 
hatte. 

Ruth und Inge, beides hubſche Mädchen, hatten viele Tänzer 
in der Nacht. Am häuſfigſten holte Gert Blohm, ein naher Ver⸗ 
wandter Schwechtens, der in einem neuen Vierſitzer gekommen 
war, Inge zum Tanz. Ihm vertraute ſie ihre Autoleidenſchaft 
an. Und Gert war „roh“ genug, ihr die Vorzüge ſetues Vier⸗ 
ſitzers in allen Farben zu ſchildern. Es war einfach nicht mehr 
mit anzuhören. Inge war deshalb eigentlich froh, daß Gert vor⸗ 
zeitig aufbrach: er wollte noch einigen Freunden bei der Vertil⸗ 
gung des Silveſterpunſches behilflich fein, 

Der Morgen graute ſchon, als man zum Aufbruch rüſtete. Ne⸗ 
ben dem großen Tourenwagen Alfelds ſtaud zur großen Ver⸗ 
wunderung der Geſellſchaft der kleine Vierſitzer Blohms. 

„Der Junge iſt toll,“ wetterte Schwechten, „ſieht ihm wieder 
einmal ähnlich, wie bequem Hätte man ihm den Wagen ſtehlen 
können!“ 

„Stehen laſſen werden wir deu auf keinen Fall,“ wandte ſich 
Alfeld an Schwechten. 

„Will ich auch nicht“, entgegnete dieſer, „der Bruder Leichtſinn 
oll ruhig einen gehörigen Schrecken kriegen, wenn er nach feiner 
Ernüchterung den Wagen nicht mehr vorfindet.“ 

„Ja, aber wer ſoll den Wagen fahren? Du, Ruth?“, fragte 
Alfeld ſeine Tochter. 

„Ich bin zu müde,“ wehrte dieſe ab. 

5 „Na und du, Fräulein Irrwiſch,“ polterte da der Onkel lachend 
eraus. 

- —.— bekam einen knallroten Kopf, ſie ſah ihr Geheimnis ge⸗ 
ftet. 

„Wenn Ihr es doch ſchon wißt!“ 

Damit nahm ſie auch ſchon am Steuer Platz. Der Onkel klet⸗ 
terte an ihre Seite, während die Tante in Alfelds Wagen mit 
Platz nahm. * 

Ein unbeſchreibliches Glücksgefühl durchſtrömte die Bruſt In⸗ 
ges, als ſie den ſchnellen Wagen ſicher dem Gutshof entgegen⸗ 
lenkte. In die Freude miſchte ſich aber die Trauer, daß es ja 
nur dieſes eine Mal fein würde. 

„Ja, Onkel, wo ſoll aber der Wagen nun bleiben?“ fragte Inge, 
als ſie daheim gelandet. 

„Hm“, entgegnete dieſer ſchmunzelud, „fahr ihn mal vorläufig 
in die Scheune, ſpäter werden wir ſchon ſehen. Der Wagen ge= 
hört nämlich — dir!“ 

Mit einem Jubelruf war Inge auf den Onkel zugeiprunaen 
und bedeckte ſein Geſicht mit vielen dankbaren Küſſen, was dieſer 
ſich gern gefallen ließ. 

„Na, und bleibt für mich auch noch einer übrig?“ fragte die 
Tante. Ind auch fie erhielt ihren Lohn für dieſes herrliche Neu⸗ 
jahrsgeſchenk, von dem ſich „Irrwiſch“ deu ganzen Tag über nicht 
trennen wollte. 


Der gute Kamerab 
Skizze von Fritz Galliuger⸗Berlin. (Nchdr. verb.) 


Es ließ ſich gut träumen in dem großen, immer ein wenig 
dunklen Zimmer. Das bewirkten in erſter Linie bie mit ſammek⸗ 
artigen, Licht verzehrenden Tapeten bekleideten Wände, die einen 
vortrefflichen Hintergrund für die tiefſchwarz gebeizten Möbel 
abgaben. Feuſter⸗ und Türvorhäuge waren fo gewählt, daß fie 
ſich dem Charatter des Ganzen anpaßten. Ein Flügel ſtand in 
der Nähe des Fenſters und ließ geduldig von vorwitzigen Son⸗ 
nenſtrahlen auf ſeinen breiten, glänzenden Rücken ſeltſame Fi⸗ 
guren zeichnen. 

Vor dem Flügel ſaß ein über den Frühling des Lebens hinaus 
gereifter Maun, in Betrachtung eines auf den Taſten liegenden 
Notenblattes verſunken. Es war nur ein ganz unſcheinbares 
Papier, urſprünglich wohl zu einem anderen Zwecke als zur Auf⸗ 
nahme von Noten beſtimmt, denn ſelbſt die Linien waren mit 
dem Bleiſtift gezogen. Aber dennoch mußte es ein Blatt von be⸗ 
ſonderem Werte fein, denn es verlieh deu etwas ernſten Zügen 
des Mannes einen freundlich verklärenden Schimmer. 5 

Einmal nur im Jahre entnahm er es dem großen, eichenen 
Schrein, um ſich in das Traumland der Erinnerung entführen 
zu laſſen. Der Erinnerung an den toten Freund. 

Einander fremd waren ſie durch die Felder und Wälder Gali⸗ 
ziens marſchiert, den gleichen Gefahren trotzend, den gleichen Eut⸗ 
behrungen ſtandhaltend, bis ſte ſich eines Abends am Lagerfeuer 
näher kamen. Die gemeinſame leidenſchaftliche Liebe zur Muſtk 
ſchmiedete fie mit taufend Ketten zuſammen und ſchuf ihnen im 
wäſteſten Grauen und Morden des Krieges eine erquickende Oaſe. 

Manchen Abend, wenn fie anf vorgeſchobenem Poſten ſtanden, 
über den Haupten der ſternenbeſäte Himmel, am Horizont den 
düſteren Streiſen eines Waldes, grauenvoll ſchön von weiter zu⸗ 
rückliegenden brennenden Gehöften und Ortſchaften erleuchtet, 
verlebten ſie in weltvergeſſener Schwärmerei. Manche Nacht, wenn 
fie Schulter an Schulter im ſchmalen Laufgraben hockten und die 
übermüdeten Körper in Schlaf zu verfallen drohten, hielt ſie die 
Liebe zur Kunſt wach. Und wie koöſtlich erſt geſtalteten ſich viele 
der ſonſt ſchier unerträglichen Marſchſtunden. 


Eines Tages kam ihnen ein Blatt Papier zugeflogen. Der Um⸗ 
ſchlag irgend eines unbedeutenden Wochenblältchens, auf der In⸗ 
neunſeite ein paar kurze, ſchlichte Verſe tragend. Ihre volkstüm⸗ 
Ude, innige Art veranlaßte den Freund, die harmloſe Bente ſei⸗ 
nem Tourniſter einzuverleiben. Dort wäre ſie wohl in Vergef⸗ 
ſenheit geraten, wenn ſie ſich nicht gelegentlich einer Gepäckdurch⸗ 
ſicht hochſtperfönlich zur Stelle gemeldet hätte. Neugierig drängte 
ſie ſich zwiſchen all dem Krimskrams hindurch und warf ſich ihrem 
Beſchützer in die Hand, als wolle fie jagen! Hier bin ich! 

„Ei, da hätten wir ja unſer Liedchen“, lachte der Freund, „wird 
en in Deinem Gefängnis zu eng, ſehnſt Du Dich nach dem 

ebeu?“ 

„Füge zu den harmloſen Reimen die paſſenden Töne, 
haben das Leben wieder.“ — — 

— — Der ernſte Mann ſtellte gas Notenblatt auf das Pult des 
Flügels und ſpielte die präludirenden Takte. Bevor er aber 
den Einſatz der Singſtimme erreicht hatte, ſanken ſeine Hände 
wieder von den Taſten zurück. Zu deutlich und greifbar ſtanden 
die Geſchehniſſe jener Zeit vor feinen Augen, gar nicht, als lägen 
fie ſchon ein Dutzend Jahre, ſondern höchſtens die gleiche Anzahl 
von Tagen zurück. Durch den Nebelſchleier der aufeinander 
ruhenden Wimpern ſah er ſich zur Seite des Kameraden am Wal⸗ 
desſaum ſitzen. Die Morgenſonne übergoß mit ihren blendenden 
Strahlen das Notenblatt, das auf dem Tourniſter ausgebreitet 
lag und mit ſeiner weißen Fläche die ſchwarzen Zeichen aus der 
Füllfeder des Freundes bereitwilligſt entgegennahm. Nur das 
Nachſpiel ſehlte noch, als die Meldung durch die Reihen lief, man 
wolle in einer halben Stunde den Feind angreiſeu. 

„Schreib ſpäter zu Ende!“ 

Unwillkürlich ſprach der Mann am Flügel dieſe Worte halblaut 
vor ſich hin, wie, wenn er noch neben ihm ſaße, deſſen er gedachte. 

„Jetzt oder nie,“ war ihm damals zur Antwort geworden, und 
ohne von der Arbeit aufzufehen, fügte der Freund die kurzen 
Takte des Nachſpieles hinzu. Gerade, als er die Schlußſtriche zog, 
tropſte eine Tauperle hernieder und verwiſchte die friſche Tinte 
zu einem häßlichen Klecks. Zwei beſtürzte Augenpaare begegne⸗ 
ten ſich und verrieten gleiche Gedauken. War es Aberglaube? 

Gegen zehn Uhr ſetzte der Angriff ein. Als einer der Erſten 
ſprang der Freund aus der Deckung, rannte zwanzig Meter durch 
das blühende Heidekraut und drehte ſich dann, lebhaft mit den 
Armen winkend, nach rückwärts. — Ein harter, trockener Schall. 
Die Hände emporwerſend, ſank der Stürmende zu Boden. 

Von grimmer Wut gepackt, eilte der Zurückgebliebene dem Ge⸗ 
troffenen zu Hilfe; doch in dem Augenblick, da er ihn erreichte, 
pfiff eine zweite Kugel. Die galt ihm. Aufſchreiend brach er zu⸗ 
ſammen, ein Querſchläger hatte ihm das rechte Bein zerſchmettert. 

Im Feldlazarett erhielt er die Kunde vom Tode des Gefährten. 
Auch brachte man einige Wertſachen und Papiere des Gefallenen, 
Da das Notenblatt, von der todbringenden Kugel durch⸗ 

9 — 

— — Zarte Töne entſtrömen den Saiten des Flügels, — eine 
ne ſchwingt ſich auf — ein Nachſpiel verweht im weiten 

aum — 

„Nun ruhe wieder, Du liebes Papier, und ſei mir nicht gram, 
wenn ich Dich ſtörte. Nur einmal im Jahre, an dem Tage, wo 
Dich die Morgentauträne netzte und die heimtückiſche Kugel durch⸗ 
bohrte, ſoll mich Deine Weiſe erfreuen und an den Freund erin⸗ 
Nen 


und ſie 


Angewandte Schädellehre 
Von Euſebius Klabums (Nachdr. verb.) 


Lauge vor Beginn des Konzerts iſt der Saal bereits beſetzt. 

Knor läßt ſeine Aeuglein um und um gehen. Sie bleiben in⸗ 
tereſſiert auf der Glatze des vor ihm ſitzenden Herrn haften. 1 

Knox ſtößt heftig ſeine beſſere Ehehälfte Thereſe an: „Sieh mal, 
den kleinen Hocker, wo der Herr hier vorn hinten an der unbe⸗ 
baarten Glatze hat, das beoͤeutet in der Schädellehre „ausgepräg⸗ 
ter Hang zum Jähzorn.“ 5 

Knox hat geflüſtert, das heißt, man hörte es im halben Saal. 
Der Herr vor Knox leider auch. Er dreht Knox ein krebsrotes 
abe zu: „Kümmern Sie ſich gefälligſt um Ihre Platte, Sie 

io IL 

„Verzeihung“ bemerkt Knox lächelnd, „ich nehme Sie das nicht 
weiter übel. Ich wollt' bloß mal wiſſen, ob Sie ſchon in ihrer 
Jugend jähzornig waren oder Anſätze dazu zeigten.“ 

Der krebsrote Herr bricht einen Streit vom Zaun, eine Lehne 
vom Stuhl und haut Knox auf den Kopf. a 

Als ſich im Krankenhaus Thereſe weinend über den ganz in 
Bandagen gehüllten Kopf ihres Gatten Knox beugt, ſchlägt dieſer 
die Augen auf, langſam. ſinnend. Dann leuchtet es triumphie⸗ 
rend darin auf: „Nu, Thereſe, hat es nicht geſtimmt mit meiner 
Phrenologie? Ausgeprägter Hang zum Jähzorn, nicht?“ 


Bunte Chronik 


* Auslandserſolg eines deutſchen Tonfilms. Der deutſche Ton⸗ 
film „Melodie des Herzens“ iſt in Amſterdam ein großer Erfolg 
geworden. Das „Handelsbladet“ ſchrelbt: Wenn man die Ju⸗ 
gend der deutſchen Tonſilminduſtrie berückſichtigt und bedenkt, 
daß die Amerikaner einen Vorſprung von zwei Jahren haben, 
jo iſt die „Melodie des Herzens“ geradezu ein Wunder. Bei die⸗ 
jem Film, ſchreibt der „Telegraf,“ iſt die Harmonie zwiſchen Ton 
und Bild hergeſtellt, die man bet den A:nerikanern noch oft ver⸗ 
mißt. Die „Melodie des Herzens“ ſei ein vielverſprechender 
Verſuch für das, was der Tonſilm noch werden könne. 

ck. Sonderzähne für Raucher. Daß die Gebiſſe für Pfeiſen⸗ 
raucher und Spieler von Muſikinſtrumenten beſondere Formen 


erhalten follen, wurde auf der letzten Sitzung der zahnärztlichen 
Abteilung der Britiſchen Medizinischen Geſellſchaft gefordert Ver⸗ 
ſchiedene Zahnärzte teilten mit, daß ihre Patienten, die große 
Pfeifenraucher find, ſich über die gewohnlichen Gebiſſe beklagten 
und erklärten, daß ſie die bald breiten und bald ſchmalen Mund⸗ 
ſtücke ihrer Pfeifen nicht bequem zwiſchen die Zähne klemmen 
könnten. Sie Haben fi daher beſondere Gebiſſe anfertigen laf- 
fen, die ſie beim Rauchen ihrer ſpeziellen Lieblingspfeifen je nach 
der Größe und Stärke anlegen. Auch die Bläſer von Blechinſtru⸗ 
menten, die dazu beſonders ſtarke Vorderzähne brauchen, ſind 
mit den üblichen falſchen Zähnen nicht zufrieden und verlangen 
verſtärkte Gebiſſe zur Ausübung ihres Berufes. 

ck, Amerikas Kampf gegen den Jazz. Wie jeune Waſſe der 
antiken Sage, die allein die Wunden heilen konnte, die fie ge⸗ 
ſchlagen, ſcheint auch Amerika dazu berufen zu ſein, die Welt von 
der Jass⸗Seuche zu befreien, mit der fie uns beſchenkt hat. Mag 
das Geſchäft in Jazzmuſik nicht mehr fo gut fein wie früher oder 
mögen meunſcheufreundliche Beweggründe mitſprechen, jedenfalls 
iſt im Schoße des amerikaniſchen Muſikhaudels ſelbſt eine Gegen⸗ 
bewegung gegen den Jazz entſtanden. Wie aus Newyork berich⸗ 
tet wird, haben ſich zwei führende Muſikverleger⸗Konzerne mit 
der „Nationalen Rundfunk⸗Geſellſchaft“ zufammengetan, um einer 
neuen Muſtk zum Siege zu verhelfen, die zu den alten melodi⸗ 
ſchen Harmonien zurückkehrt. Das Kapital der Geſellſchaft be⸗ 
läuft ſich auf 7 Millionen Mark, und ſie iſt durch den Beſitz vieler 
Urheberrechte imſtande, die mnſikaliſchen Darbietungen in den 
Vereinigten Staaten ſtark zu beeinfluſſen. Die ſchädlichen Wir⸗ 
kungen der auſpeitſcheuden Mißtöne und der unterbrochenen 
Rhythmen auf den Geiſt und die Nerven der Amerikaner werden 
hervorgehoben, und es wird die Parole ausgegeben: „Wir haben 
genug Jazz gehabt. Nun Schluß damit!“ 

* Ein Paar Beine für 500 000 Dollar. Der Oberſt Nelſon 
Morris, der Sohn des Geſaudten der Vereinigten Staaten in 
Stockholm, iſt außer ſich, denn trotz ſieberhaſter Anſtrengungen 
iſt es ihm nicht geglückt, das Auftreten ſeiner Frau in einer neuen 
Revue im Pariſer Palace-Theater zu verhindern. Er hat ge⸗ 
droht, den Direktor zu verklagen, weil er ſeiner Frau das Auf⸗ 
treten geſtatte. Seine Gattin hat mit einer Scheidungsklage ge⸗ 
antwortet. Schließlich wollte er wenigſtens einen Sitz bei der 
Premiere haben, aber auch das blieb ihm verſagt, denn ſeine Frau 
batte alle Plätze gekauft. Dieſe reſolute Dame iſt die 24jährige 
blonde Schönheit, die frühere Schauſpielerin Jane Aubert, die 
nach der berühmten Miſtinguette die ſchönſten Beine in ganz 
Frankreich haben ſoll; fie hat fie für eine Summe von 500 000 
Dollar verſichert. 

ck. Die Univerſttätsſtadt von Madrid. Die Univerſitätsreſorm 
in Spanien, die in den letzten Jahren mit großem Eifer in An⸗ 
griff genommen wird, ſoll gleichſam ihre Hochburg in der Uni⸗ 
verſitätsſtadt erhalten, die jetzt in der Hauptſtadt mit einem 
Koſtenaufwand von 120 Millionen Peſetas, fait 80 Millionen Mk., 
angelegt wird. Man will mit dieſer großartigen Gründung vor 
den Toren von Madrid, die ähuliche Anlagen in Paris und Eng⸗ 
laud weit übertreffen ſoll, einen geiſtigen Mittelpunkt für die 
ganze ſpaniſche Kulturwelt ſchafſen. Die erſten Gebäude, die die 
Hörſäle, Seminare, wiſſenſchaftlichen Inſtitute und Laboratorien 
enthalten werden, find bereits im Entſtehen. Ueber den Ausbau 
der mediziniſchen Fakultät berichtet H. Caſſel in der „Deutſchen 
Mediziniſchen Wochenſchrift“, daß jedes einzelne Fach fein eignes 
Gebäude erhält, das allen neuzeitlichen Auſprüchen genügt. In 
Verbindung mit den Lehrinſtituten werden Studentenheime und 
Sportplätze errichtet, und zwar bevorzugt man das deutſche Pa⸗ 
villon⸗Syſtem, wie überhaupt eine enge Verbindung mit der 
deutſchen Wiſſenſchaft unterhalten wird. Die kliniſchen Inſtitute 
ſollen insgeſamt 1500 Betten erhalten und die Studentenheime 
12000 Studierende beherbergen. Durch die Stiftung eines in 
Kalifornien anſäſſigen ſpaniſchen Arztes iſt ſchon jetzt ein Stu⸗ 
dentenheim für 400 000 Dollar entſtanden, in dem 160 ſpaniſche 
und latein⸗amerikauiſche Studenten untergebracht werden ſollen. 

ck, Preisgekrönte Väter. Unter den vielen Preiſen, die von 
der Franzöſiſchen Akademie verteilt werden, befindet ſich auch der 
von dem verſtorbenen Wareuhansbeſitzer Cognacg geſtiftete, der 
an die Oberhäupter beſonders großer Familien verteilt wird. 
Für die diesjährige Verteilung haben ſich allein im Seine⸗De⸗ 
partement an die 1000 Bewerber gemeldet, alles Väter, die min⸗ 
deſtens neun Kinder haben. An der Spitze ſteht ein Maun mit 
15 Kindern, und ihm folgen dicht auf dem Fuße zwei Väter mit 
14, ſieben mit 13, 25 mit 12, 29 mit 11 und 19 mit 10 Kindern. Es 
werden nicht weniger als 90 Preiſe, jeder im Werte von 25 000 
FJranes und noch viele andere von 10000 Francs jährlich verteilt. 

ck, Hauſſe in Kinderhochzeiten. Das Geſetz über Kinderhei⸗ 
raten, das in Indien im nächſten April in Wirkung treten wird, 
wirft ſeine Schatten in einer ſehr unvorhergeſehenen Weiſe vor⸗ 
aus. Da nämlich eine Cheſchließung von Perſonen unter 14 Jah⸗ 
ren verboten iſt, ſo beeilen ſich jetzt noch alle Eltern, die an der 
altindiſchen Sitie der Kinderheirat feſthalten, ihre unmündigen, 
ja ihre nugeborenen Sproͤßlinge unter die Haube zu bringen. 
Es herrſcht eine Hauſſe in Kinderheiraten, wie ſie noch niemals 
beſtanden hat, und die Eltern entwickeln eine ſieberhafte Eile, 
um Ehegatten für ihre Töchter zu gewinnen. In Surat, einer 
Stadt, in der eine ſehr frorıme Hindugemeinde lebt, haben allein 
in den letzten Monaten 2000 ſolcher Kinderheiraten ſtattgeſunden. 
Bräutigams und Bräute im Alter von 5 bis 12 Jahren ſchließen 
zu vielen Tauſenden den Bund fürs Leben; ja, man verheiratet 
ſogar noch füngere Kinder, und Mütter, die Familienzuwachs 
erwarten, ſuchen ſich ſchon für die ungeborenen Töchter einen 
Schwiegerſohn, der von ſeiner Verpflichtung entbunden wird, 
wenn das Neugeborene männlichen Geſchlechts wird. Die uner⸗ 
wünſchte Folge von dieſer Hauſſe iſt die, daß die Mitgiftfordermt- 
gen ſehr in die Höhe ſchnellen, und die verzweifelten Eltern, die 


die unverſchämten Bedingungen nicht erfüllen Fapeen, Inllen in 
die Hände von Geldverleihern und Wucherern, deren Geſchaft 
beſonders blüht. 
ck, Verſchwendung der Eheſ ran hat ihre Grenzen. Ein inter⸗ 
eſſantes Urteil, das den Ehemann nicht für alle Ansgaben ſeiner 
Frau verantwortlich erklärt, iſt von einem Gericht in Lyon ge⸗ 
fallt worden Nach franzöſiſchem Recht iſt der Gatte zwar ver⸗ 
pflichtet, Schulden zu bezahlen, die ſeine Frau macht, aber auch 
diefe Pflicht hat ihre Grenzen. Eine Modiſtin hatte einer Dame 
einen Kredit von 10560 Mark für Hüte in einem Jahre einge⸗ 
räumt. Sie ſchickte die Rechnung an ben Mann, der zunächſt ein⸗ 
mal über dieſen Hutverbrauch ſeiner beſſeren Hälfte in Verzweif⸗ 
lung geriet, dann aber die Bezahlung verweigerte. Als die Mo⸗ 
diſtin nun ihre Forderung einklagte, erkundigte ſich der Richter 
nach dem Einkommen, das die Familie jährlich zu verzehren hal; 
diteſes betragt im ganzen 13000 Mark. Daraufhin erklärte der 
weiſe Richter, der Gatte ſei zwar verpflichtet, Schulden ſeiner 
Frau zu bezahlen, für die mau ſeine ſchweigende Einwilligung 
vorausfeßen könne; man dürfe aber nicht annehmen, daß er da⸗ 
mit einverſtanden geweſen ſei, daß die Frau 887 feines Einkom⸗ 
mens nur für Hüte ausgebe. Deshalb fei er überhaunt nicht zur 
Zahlung verpflichtet; aber da das Ehepaar durch die gelieferten 
Hüte einen Wertzuwachs ihres Vermögens erfahren habe, fo 
müſſe er dafür eine angemeſſene Eutſchädigung bezahlen, und 
dieſe wurde mit 1600 Mark feſtgeſetzt. 


ek. Eine „humane“ Trauung. Als einen „Beitrag zu dem 
ſchwierigen Problem der modernen Ehe“ bezeichnete der Rev. Dr. 
Charles F. Potter, der Gründer der Erſten Humoniſtiſchen Ge⸗ 
lellſchaft in Newyork, die Trauung, die er kürzlich unter einer 
ganz neuen Jorm vollzogen hat. Das Brautpaar waren ein 28⸗ 
jähriger Chemtker Wyatt Schooumaker und eine 24jährige Ruſ⸗ 
in Chaickla Andrejeuna Poliackova. Dr. Potter, der die bisherige 
Trauungsſormel für „unhuman“ hält, wollte mit dieſer Zeremo⸗ 
nie zeigen, wie zwei Menſchen auf „humane Weiſe“ den Bund 


fürs Leben ſchließen. Er hatte vorher von den Behörden die 
Gewißheit erhalten, daß die Tranung rechtsgultig iſt. In Ge⸗ 


genwart einer Anzahl von Bekannten, die ſich in der Wohnung 
des Herrn Schoonmaker verſammelt hatten. gab dieſer feiner 
Braut einen Ring und ſagte: „Meine Scheika, ich ftreife dieſen 
Ring an Deinen Finger, damit die Welt erfahre, was wir ſchon 
in unſern Herzen angenommen haben, daß wir nämlich Lebens⸗ 
gefahrten ſein wollen, daß wir einander wahrhaft lieben und als 
Mann und Frau miteinander leben werden, um für uns elne 
ſchönere Verwirklichung des Zieles zn erreichen, das die Menſch 
heit erſtrebt, nämlich wahres Glück.“ „Wyatt, mein Geliebter,“ 
erwiderte die Braut, „ich nehme dieſes Zeichen an. das mir be⸗ 
lundet, Laß ich in Dir meine Ideale gefunden habe und daß ich 
mit Dir das Leben aufbauen will, das die Vollendung unſerer 
Wünſche bedentet, daß ich in Dir einen treuen Freund, einen ver⸗ 
ſtändnisvollen Gefährten gefunden habe und daß mit Dir und 
mit Dir allein mein Glück vollſtändig iſt.“ Als das junge Paar 
ſich alſo ange redet hatte, erklärte Dr. Porter: „Dieſe beiden haben 
in unſerer Gegenwart und in ihren eigenen ſchänen und wohlge⸗ 
festen Worten ihre Liebe zueinander enthüllt und haben diefe 
neue Verwanbötſchaft beſchloſſen, die durch das Geben und Emp⸗ 
fangen des Trauringes und durch die Vereinigung ihrer Hände 
verſinubildlicht wird. Deshalb erkläre ich ſie burch die Kraft, die 
mir von ſtaatswegen gegeben iſt, für Mann und Frau.“ Dr. Pot⸗ 
ter erklärte nachher, er halte dieſe Art der Trauung noch nicht 
für vollkommen, aber er erblicke in ihr den Anfang einer neuen 
Form der Verehelichung, die zu der Löſung vieler ſchwieriger 
Probleme beitragen werde. 


ck. Tränengas gegen Schwarze. Tränengas full jetzt, wie aus 
Kapſtadt berichtet wird, als eine gewöhnliche Waffe bei den ſüd⸗ 
afrikaniſchen Polizeikräften eingeſührt werden. Das Gas iſt be⸗ 
reits hier und da in den Vereinigten Staaten gegen Verbrecher⸗ 
banden angewendet worden, wird aber tietzt zum erſten Mal 
regelmäßig im Kampf gegen das Verbrechen benutzt werden. Die 
Maßnahme der ſüdamerikaniſchen Regierung, die große Beden⸗ 
keu hervorruft, iſt durch die zahlreichen Unruhen unter deu ein⸗ 
geborenen Stämmen veranlaßt worden. Als Tränengas kurzlich 
bei einem Aufſtand der Eingeborenen in Durban verwendet 
wurde, flohen dieſe in paniſchem Schreden. weil fie in dem Gas 
ein Beiſpiel von der „Zaubermacht des weißen Mannes“ ſahen. 
Wroße Mengen von Tränengas find bereits zu Schiff eingeführt 
worden und werden an geheim gehaltenen Stellen in Kapſtadt 
aufbewahrt. Alle Polizeistationen der Union ſollen mit Vorräten 
dieſes Gaſes verſorgt werden, und veſondere Polizeitruppen wer⸗ 
n in ſeiner Handhabung ausgebildet, die dann im Bedarfsfalle 
raſch eingeſetzt werden. 
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Briefkaſten 


Lehrer in M, Wer die Kirchenglocken erſand? Der im 5. 
Jahrhundert lebende Paulinus, Biſchof von Nola (Italien), war 
es 12 der eine Glocke zur Zuſammenrufung zum Gottesdienſte 
euutzte. 


„B R. in N. So ſchlimm iſt das nicht. Sämtliche deutſchen 
Städte, die über 25000 Einwohner zählen, hatten nach der Feſt⸗ 
ſteliungen des deutſchen Städtetages am 1. März 1929 insgeſamt 
3201 Millionen Mark Schulden. 

N. in St. Ein Cardaniſches Gelenk iſt die Verbindung zweier 
Wellen durch ein Gelenk, derart, daß au einem Ring oder Kreuz 
zwei rechtwinkelig verſetzte Bügel, die, mit den Wellenenden feſt 
verbunden ſind, durch Zapfen drehbar befeſtigt ſind, ſo daß ſich die 
eine Welle in einem beliebigen Winket zur zweiten Welle elta 
ſtellen läßt. il 


Techniſche Rundfhau 
Von Dr. Franz Kittler. 
Schnelligkeitsrekorde ſind etwas ſehr Schönes, aber man muß 


ſich hüten, falſche Schlüſſe aus ihnen zu ziehen. Wenn wir leſen, 
daß dieſes oder jenes Flugzeug oder irgendein Auto Hndarte von 
Kilometern in der Stunde zurückgelegt hat, ſo müſſen wir nicht 
etwa glauben, daß wir nun bald ſelbſt mit ähnlichen Geſchwindig⸗ 
keiten von einem Ort zum andern kommen werden. Bei dieſen 
Erfolgen handelt es ſich um Einzelfälle, die auf Reunbahnen oder 
durch Anwendung einer beſonderen Bauart und beſonderer Bau⸗ 
ſtoffe erzielt wurden. Niemals koommen fie auch nur im Ent⸗ 
fernteſten für den allgemeinen Verkehr in Betracht. Was mit 
einem einzigen oder zwei Inſaſſen möglich iſt, läßt ſich bei der Be⸗ 
förderung von Hunderten nicht durchführen. Andererſeits aver 
verlangt auch der Maſſenverkehr heute größere Geſchwindigkeiten. 
Immer mehr Menſchen verbringen einen Teil ihres Lebens in 
der Bahn, immer koſtbarer wird die Zeit, immer größer der In. 
tereſſenkreis des Einzelnen. 

Hinter dieſem Bedürfnis nach erhöhter Schuelligkeit ſind die 
Eifenbahnen zurückgeblieben. Auch durch die Elektriſierung läßt 
ſich ihre Geſchwindigkeit nicht mehr ſehr erheblich ſteigern. Eine 
derartige Steigerung erweiſt ſich aber für dieſes hauptſächlichſte 
Maſſeubefördernugsmittel unbedingt als nötig. Ein ganz neu⸗ 
artiger Gedanke erſcheint gꝛeignet, fie zu erreichen. Er wird jetzt 
eben in der Nähe von Glasgow probeweiſe in die Tat umgeſetzt. 
Hier eutſteht eine Bahnſtrecke, ihresgleichen in der ganzen Welt 
nicht hat. Bei der neuen Anlage haudelt es ſich darum, der Eiſen⸗ 
bahn die Geſchwindigkeit und noch eine Reihe weiterer Eigen 
ſchaften des Luftſchiffs zu geben. Die Wagen, die hier fahren, 
ſollen Luftſchiffen gleichen und ſollen doch an einen Schienenſtrang 
gebunden ſein. Auch die Fortbewegung ſoll nach Art des Luft⸗ 
ſchiffs erfoſgen. 

Dieſe Forderungen laſſen ſich nur durch eine Schwebebahn er⸗ 
füllen, die aber doch wieder anders durchgebildet werden muß wie 
die gewöhnlichen Bahnen dieſer Art. Die Bahn wird ſich auf 
eiſeruen Trägern dahinziehen. Dieſe Träger veſtehen aus zwet 
ſeitlichen Stützen und dem ſie verbindenden Mittelſtück. Am Mit⸗ 
telſtück iſt die Bahnſtrecke befeſtigt, die ſich in Form eines Strang? 
aus Eiſengitterwerk bahinzieht. Das Gitterwerk trägt die Schiene 
auf der die Räder rollen. Die Räder ſitzen auf dem Deck der Wa⸗ 
gen. Bis hierber finden wir ziemliche Uebereinſtimmung mit den 
gebräuchlichen Enftemen der Schwebebahnen. Die von den Rädern 
herabhängenden Wagen zeigen jedoch eine beſondere Form. Der 
Wagenkörper hat die Geſtalt eines Rohres. Vorn und hinten 
läuft er in eine Spitze aus. Durch dieſe Anordnung ſoll der Luft⸗ 
widerſtand möalichſt verringert werden. An jeder Spitze ſitzt eine 
Luftſchraube. Beide Luftſchrauben arbeiten gleichzeitig und wer⸗ 
den von Giektromotoren angetrieben. Es ergibt ſich alſo ein Luft⸗ 
ſchiff, das an Schienen hängt. 
»Die Geſchwindigkeit ſoll auf ungefähr 200 Kilometer in der 
Stunde geſteigert werden. Wenn man ſelboſtrerſtändlich vie Strek⸗ 
ken auch möglichſt gerade bauen wird, ſo würde bei dieſer Ge⸗ 
ſchwindigkeit doch ein Schwanken der Wagen eintreten, ſobald man 
fie fret in der Luft häugen ließe. Für die Fahraäſte würde ſich 
die Reiſe ſehr unangenehm geſtalten. Deshalb zieht ſich unterhalb 
des eigentlichen Schienenwegs und unter dem Boden der Wagen 
moch eine Führungsſchiene dahin, die die Fahrzeuge von unten 
ſtützt und das Schwanken verhütet. Die Wagen werden, um ihre 
Geſchwindiakeit möglichſt ſteigern zu können, aus Leichtmetall brr« 
geſtelt. Die im Juuern befindlichen Fahrgäſte merken nur an 
den Seitenwänden die Rundung. Fußboden und Decke ind innen 
vollkommen eben. Die Ausſtattung des Innern wird die bei 
Eiſenbahuwagen übliche ſein. Erfüllt die neue Strecke die in ſie 
geſetzten Hoffnungen, jo erſcheint es nicht ausgeſchloſſen, daß ſich 
zu den auf der Erde verlegten Schienenſträngen noch weitere hin⸗ 
zugeſellen, die ſich in der Luft dahinziehen. Es iſt ſehr wohl deut- 
bar, daß daun vielleicht der Gütervertehr auf der Erde. der Per⸗ 
ſonenverkehr aber durch die „Luftſchiffbahuen“ ſtattſ inder. 

Der größte Feind der Schiffahrt iſt der Nebel. Sobald er ein⸗ 
fällt, laſſen die Schiffe ununterbrochen ihre Strenen heulen. Auch 
unter dem Waſſer werden Schallſignale abgegeben. Trotzdem tft 
es wicht immer leicht, Zuſammenſtöße zu vermeiden. Beſonders 
bei den durch die Luſt gegebenen Signalen find Gehörtänſchungen 
nicht ausgeſchloſſen. Ein neues Verfahren macht ſie unmoglich 
und verhütet vte durch das ſtäudige Horchen leicht eintretende Er⸗ 
müdung. Es beruht darauf, daß die von den fremden Schifſen 
abgegebenen Schallſignale in Lichtſignale umgewandelt werden. 
Auf dem Schiff find Mikrophone aufgeſtellt. die den Schall auf⸗ 
nehmen. Er beeinflußt den elektriſchen Stromkreis. in den das 
Mit rophon eingeſchaltet iſt, derart, daß dadurch kleine Lichtſigung le 
aufflammen, die genau die Richtneig erkennen laſfen, aus der der 
Sirenenton kam. Die Lichtſignale befinden ſich auf einem Schirm. 
der vor den Augen des Steuermanas angebracht it. Wo immer 
ein Schiff ſeine Sirene ertönen laßt, da flammt in der genauen 
Richtung gegen dieſe Sirene auf dem eigenen Schiff ein Licht auf. 
Eine Marke läßt die Richtung des Kurſes erkennen, den dieſes 
steuert. Der Steuermann muß alſo jo ſteuern. daß dieſe Marte 
nicht in die Nähe eines der auf dem Schirm ſich zeigenden Lichter 
kommt. Die Einrithtung iſt jo fein, daß ſie auch ſehr ſchwache 
Töne, die der Steuermann vielleicht überhören würde, aufnimmt 
und keuntlich macht. Es läßt ſich auch erſehen, wie weit die Schiffe 
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entfernt find, die die Signale ausſenden, ob fie ſich nähern oder 
entfernen, welchen Kurs fie fahren und welche Geſchwindigkeit fie 
haben. Bei den bisherigen Erprobungen hat' ſich dieſes Signal⸗ 
ſyſtem vorzüglich bewährt. 

Die Technik bemüht ſich nunmehr. das in den Bergwerken feh⸗ 
lende Sonnenlicht auf künſtlichem Wege zu erſetzen. In einer 
Mine in Texas wurden Queckſilberdampflampen augebracht, die 
ultraviolettes Licht ausſenden. Die kurzwelligen Strahlen dieſer 
Lampen erleichtern die Arbeit, weil fish die von ihnen getroffenen 
Gegeuſtände leichter erekunen laſſen als die von den langwellige“! 
der gewöhnlichen Lampen beleuchteten. Außerdem aber wirkt das 
ultraviolette Licht bekanntlich gut anf die Geſundheit, jo daß durch 
dieſe Einrichtung ſowohl wirtſchaftliche wir hygientſche Vorteile 
erzielt werden. 


Nelordflugzeuge 

Obwohl bie meiſten von der Jiternationalen Flugſportbehörde 
notierten Luftfahrtweltrekorde von Deutſchland gehalten werden, 
kann man uchit behaupten, daß ſich bei uns irgenowelche Zeichen 
von Rekordwut bemerkbar gemacht hätten. Insbeſondere haben 
die deutſchen Flugzeugfirmen bisher voollſtändig abgejehen, Spe⸗ 
zialrekordflugzeuge zu bauen, ſondern alle deulſchen Luftfahrt⸗ 
rekorde ſind mit normalen Gebrauchs-, Sport- oder Verkehrsflug⸗ 
zeugen auſgeſtellt worden. Nur für Dauer- und Strecken rekorde 
wurden Veränderungen inſoferu vorgenommen, als beſondere 
Betriebsſtoffbehälter eingebaut wurden, die den normalen Ge— 
brauch der Maſchine beeintruchtigten. 

Im Ausland dagegen hat man for immer Flugzeuge gebaut. 
die keinen anderen weck hatten als den, Rekorde aufzuſtelleu. 
In dieſe Gruppe gehört z. B. das von dem Italiener Betlanca 
jetzt in der Unton gebaute Dauerrekoroflugzeug. Bellaneg iſt 
durch die Konſtruktion des von Chamberlin und Levine für ihren 
Ozeauflug benutzten Flugzeuges bekannt geworden. Sein neues 
Flugzeug, das einen Aktionsradius von 15000 Kilometer rep. 
100 Stunden beſitzen ſoll, iſt nur als „Benzintank“ gebaut. Der 
nur etwas über drei Meter lauge Jlugzengrumpf iſt nur Ber 
triebsſtoffbehalter, in den oben die Pilotenſitze eingebaut ſind. 
Vor dem Rumpf liegen zwei Motoren, die eine vnrdere Zug⸗ 
und eine hintere Druckſchraube treiben. Um für die Druckſchraube 
ein freies Arbeitsſeld zu erhalten, mußte der Schwanz aus vier 
Streben konſtrutert werden, die zu je zwei vom oberen und un— 
teren Traadach ausgehend nach hinten zuſammenlaufen, um die 
Höhen- und Seitenruder aufzunehmen. Auf die Erfolge dieſer 
Konſlruktton darf mau geſpaunt ſein. 

Zur Klaſſe der Geſchwendigkettsflugzeuge gehört ein italieniſches 
Flugboot. Piaggio „P. 7“, das für das diesjährige Rennen um 
den Schueider⸗Pokal gebaut. aber nicht rechtzeitig fertig wurde, 
Das eigeutümlichſte an ihm iſt ſeine einem Unterſeeboot mit 
Flugzseugſchwanz und Flügeln ähnelnde Form. Wenn man eine 
Abbildung des Flugzeugs ſiebt, weiß man nicht, wie dieſes Flug⸗ 
zeug ſtarten ſoll, da die Achſe des Propetlers ebenſo wie die Trag- 
flächen dicht über dem Waſſer liegen, fo daß dieſer beim Drehen 
eintauchen würde. Eine franzöſiſche Fachzeitſchrift hat dieſe Tar⸗ 
ſache zum Anlaß einer Scherzſraae gemacht, auf die die elgeutüm⸗ 
lichſten Löſurngen eingigen. Tatſächlich liegt das Geheimnis unter 
dent Waſſer. Das Flugzeug hat einen zweiten Motor, der eine 
richtige Schiffsſchraube antreibt. Dieſe wird auerit in Vetrieb 
geſetzt und bei zunehmender Geſchwindiakeit hebt ſich der Numpf, 
wie wir es von Motorreunbooten auch kennen, ſoweit ans dem 
Waſſer, daß auch die Luftſchranbe in Betrieb geſetzt werden kaun, 
die nun das Fluabvot vollends aus dem Waſſer hebt und die 
Waſſerſchraube überflüſſig macht. Die Maſchine ſoll eine Ge: 
ſchwindiakeit von 650 Stundentilometern erreichen, ob fie ſich tat⸗ 
ſächlich bewährt wuß allerdings alter wartet werden. 


Navigation ohne Kompaß und Karte 

Großes Aufſehen erregt in wiſſenſchaftlichen Kreiſen eine Ab⸗ 
handlung des Ingenieurs William Loth, die vor der Partzer 
Akademie der Wiſſenſchaften verleſen wurde. Der Verſaſſer ſetzt 
darin eine Methode auseinander, Schiffe und Flugzeuge mir 
Hilfe der Hertzſchen Wellen ohne Kompaß und Karten zu lenken 
uno Stürme zu vermeiden. Loth hat ein Syſtem elektromagne— 
tiſcher Routen auf dem Meer und in der Luft ansgearbeitet und 
behauplet, daß es ihm möglich ſei, das Reiſen zu Schiff und in 
der Luft ungefährlich zu machen. Von dem Gedanken ausgehend, 
daß es auch „Straßen“ auf dem Meer und in der Luft ebeuſognt 
wie auf dem Land geben müßte, hat er Routen zuſammengeſtellt, 
die nach den empfangenen Wetterberichten verändert werden kön⸗ 
nen. Bei der Abfahrt eines Flugzeugs oder Schiſſes wird der 
Weg gertau angegeben, aber wenn von den Wetterſtationen Be⸗ 
richte über ſchlechtes Wetter einlaufen, das auf dieſem Wege 
droht, dann kann dem Schiff oder dem Flugzeug dieſe Nachricht 
und eine andere einzuſchlagende Route ſofort mit Hilfe der Herzz⸗ 
ſchen Wellen übermittelt werden. Die Tatſache, daß dieſer bon 
Loth eingehend ausgeführte Gedanke von dem Chef der draht⸗ 
loſen Telegraphie im franzöſiſchen Heer, General Ferrie, der Aka⸗ 
demie der Wiſſenſchaften vorgelegt wurde, wird als ein Beweis 
für ſeine praktiſche Verwertbarkeit angeſehen. 


Eine Brücke für 80 Millionen Mark 

Der Straßenverkehr zwiſchen Kanada und den Vereinigten 
Staaten wird fehr erleichtert durch die Eröffnung der großen 
neuen Brücke über den St. Loreuzſtrom bei Montreal, deren Ban 
nach 1½ jähriger Arbeit jetzt ganz voollendet fein wird. Dieſes 
große Ingenteurwerk, das 80 Milltonen Mark koſtet, iſt über drei 
Kilometer lang und hat eine Breite von faſt 28 Meter, die vier 
verſchtedener Straßen für den Handelsverkehr enthalt. 


S 


